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Shadows & Daisies: Vampire Romance

––––––––
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Man sagt, Vampire sind Legenden – Geschichten, um Kinder zu erschrecken. Aber ich kenne die Wahrheit.

Mein Name ist Isabella Rossi. Früher war ich Polizistin, ich jagte Muster, die sonst niemand sah. Jetzt bin ich selbst Teil eines Musters – geschaffen vom gefährlichsten Wesen, dem ich je begegnet bin.

Alexander ist kein Mann. Er ist Jahrhunderte voller Hunger, Intelligenz und eiskalter Präzision – verpackt in einem perfekten Gesicht. Und ich war seine Spielfigur, lange bevor ich seinen Namen kannte.

Er hat mich aus einem Albtraum gerettet, nur um mich in einen anderen zu sperren: eine Welt aus Blutgesetzen und Schattenpolitik, in der meine Existenz ein Risiko ist – und mein Tod ein Signal wäre.

Ich sollte ihn hassen. Und das tue ich auch. Doch je näher die Gefahr rückt, desto stärker zieht es mich zu etwas Dunklerem – einer Anziehung, die aus Gewalt, Besessenheit und dem Versprechen besteht, dass er mich niemals gehen lässt.

Der Verschleierte Zirkel kommt. Sie wollen ihn stürzen. Und der schnellste Weg, ihn zu brechen... bin ich.

Band 2 von 2 der King of Blood Reihe – eine dunkle, obsessive Vampir-Romance, in der Liebe zur Waffe wird, Loyalität zum Fluch, und Aufgabe vielleicht der einzige Weg zum Überleben ist.
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KAPITEL 1
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ISABELLA P.O.V.

Das Motelzimmer roch schwach nach Desinfektionsmittel und abgestandenem Zigarettenrauch, ein scharfer, fast steriler Geruch, der nur dazu diente, das berauschende, rohe Aroma hervorzuheben, das an Alexander haftete. Es war eine seltsame, ursprüngliche Mischung aus etwas Metallischem, wie Regen auf heißem Asphalt, und einem wilden, fast tierischen Moschus, der von ungezähmter Kraft summte. Ich lag auf der Seite, verheddert in den billigen, steifen Bettlaken, die sich rau auf meiner Haut anfühlten, meine Lider fest geschlossen, als könnte die Dunkelheit dahinter die zerbrochene Welt irgendwie in Schach halten. Das konnte sie nicht. Die Welt, oder zumindest meine zersplitterte Version davon, war genau hier, atmete neben mir. Ein langsamer, gleichmäßiger Rhythmus, tief und resonant, der einzige Anker im Strudel meiner Gedanken. Ein, aus. Ein Geräusch, das so grundlegend menschlich war, und doch gehörte es zu etwas, das unbestreitbar, beängstigend, nicht menschlich war.

Mein Kopf war ein Trümmerhaufen, ein hektisches, verzweifeltes Gerangel, um eine Realität zusammenzusetzen, die nur Stunden zuvor zerschmettert, zu Scherben und Asche zerfallen war. Der Mann, den ich als Sam kannte, der scheinbar gewöhnliche, wenn auch außergewöhnlich intensive Mann, der mich aus einem blutgetränkten Albtraum gezogen hatte, war verschwunden. An seiner Stelle war Alexander. Der Name selbst lag schwer auf meiner Zunge, uralt, belastet von einer Geschichte, die ich nicht im Entferntesten ergründen konnte. Ein Vampir. Das Wort war absurd, eine lächerliche Fiktion, die ich in Büchern und Filmen seziert hatte, eine Gothic-Fantasie zum Genießen, aber niemals, niemals eine klinische Tatsache, die ich als Forensikerin verarbeiten musste. Mein Gehirn, akribisch darauf trainiert, Logik im Grausamen und Obszönen zu finden, jedes Bruchstück von Beweisen zu kategorisieren, weigerte sich schlicht, dies zu verarbeiten. Es spielte immer wieder die unbestreitbaren Beweise ab, die unwiderlegbaren Datenpunkte. Die unmögliche, verschwommene Geschwindigkeit, die es ihm ermöglichte, unglaubliche Distanzen im Handumdrehen zurückzulegen. Die beunruhigende, mühelose Art, wie er Duskers Männer erledigt hatte, nicht wie ein geschickter Kämpfer, sondern wie ein wahres Raubtier, das lästige Insekten verscheuchte. Die Erinnerung an seine Augen blitzte hinter meinen eigenen auf, brennend scharf. Dieser Moment im Auto, als das auffallende Blau, das ich so fesselnd, so einzigartig menschlich gefunden hatte, in etwas völlig anderes überging, etwas Uraltes und Furchterregendes und absolut Faszinierendes, wie der Blick in einen tiefen, sternenlosen Abgrund. Die subtile, fast unmerkliche Veränderung in seiner Berührung, ein tieferes Gewicht, ein ursprüngliches Summen, als „Sam“ zu „Alexander“ wurde. Es war nicht nur eine Namensänderung; es war ein tiefgreifendes, fundamentales Häuten, das die wahre, monströse Form darunter enthüllte. Mein altes Leben, mein akribisch aufgebautes Weltbild, fühlte sich unendlich weit entfernt an, irrelevant.

Ich zuckte zusammen, ein scharfer Alarmstoß, als ich seine Hand neben mir auf der Matratze spürte. Das leichte Einsinken der billigen Federn ließ ein Beben durch den gesamten Rahmen gehen, ein Welleneffekt, der durch meine bereits zerrütteten Nerven hallte. Seine Finger, lang und unfassbar anmutig, doch unbestreitbar kraftvoll, fuhren sanft durch mein Haar, strichen die Strähnen von meiner Schläfe mit einer überraschenden Zärtlichkeit zurück. Die Berührung war langsam, bewusst, fast besitzergreifend in ihrer vorsichtigen Erkundung. Sie zeichnete einen Pfad entlang der zarten Krümmung meines Halses, über die weiche Linie meiner Schulter und entlang der nackten Haut meines Arms. Gänsehaut bildete sich in ihrem Kielwasser, eine hektische, widersprüchliche Reaktion meines Körpers. Ein Teil von mir, der ursprüngliche Selbsterhaltungstrieb, schrie danach, mich zurückzuziehen, mich von dem unbekannten, gefährlichen Ding, das neben mir lag, wegzukrallen. Aber ein größerer, eindringlicherer und beunruhigenderer Teil von mir lehnte sich in den Kontakt, sehnte sich nach seiner soliden, warmen Realität, brauchte es, um an etwas, irgendetwas, gebunden zu sein, im Zuge solch tiefgreifender Unwirklichkeit.

„Geht es dir gut?“

Seine Stimme war ein leises Murmeln, ein raues Geräusch, das nicht nur durch das Kissen, sondern direkt in meinen Schädel zu vibrieren schien, tief in meinen Knochen widerhallte. Es war nicht nur eine Frage, höflich oder besorgt. Darunter lag ein roher, unbestreitbarer Befehl, eine unausgesprochene Forderung nach einer Antwort, nach Zugang zu den aufgewühlten Gedanken, die ich so verzweifelt hinter meinen geschlossenen Augen und der Illusion des Schlafes zu verbergen versuchte.

Gut? Das Wort war ein verdammter Witz, eine grausame Spott. Ich war eine Million Meilen von „in Ordnung“ entfernt. Ich war Isabella Rossi, eine Forensikerin, eine Frau, deren Welt sich um Fakten und Beweise drehte, und ich war entführt, brutal gequält, fast getötet und dann unerklärlicherweise von einer Kreatur aus der Folklore, einem buchstäblichen Monster aus Albträumen, gerettet worden. Mein gesamtes Verständnis der Welt, der Physik, der Biologie, der Realität selbst, war auseinandergerissen, verbrannt und in alle Winde zerstreut worden. Mein Körper schmerzte, ein tiefes, durchdringendes Wundgefühl, das eine Kombination aus Duskers Missbrauch und der gewalttätigen, verzweifelten Art war, wie er mich genommen hatte, als wir zum ersten Mal in dieses Zimmer gestürzt waren. Es war ein hektischer, fast wilder Versuch gewesen, den Schrecken der vorangegangenen Stunden mit reiner, überwältigender Empfindung auszulöschen. Also, nein. Mir ging es nicht gut. Ich war unwiderruflich verändert, unwiderruflich gebrochen. Aber das gleichmäßige Heben und Senken seiner kräftigen Brust neben mir, der schützende, schwere Arm, der nun beruhigend auf meiner Taille ruhte... das bedeutete, dass ich am Leben war. Wider alle Widrigkeiten, wider jede rationale Erwartung, atmete ich. Und in dieser neuen, beängstigenden Realität musste das etwas zählen. Es musste genug sein.

Langsam, schmerzhaft, zwang ich meine schweren Lider zu öffnen. Das Zimmer war in den gedämpften, prellorange-farbenen Schein der Parkplatzlichter getaucht, die schwach durch die dünnen, fast transparenten Vorhänge filterten. Es beleuchtete den kargen, unpersönlichen Raum: eine abgeschlagene Spanplattenkommode, ein festgeschraubter Fernsehbildschirm, der eine verblasste Warnung vor Pay-per-View-Filmen anzeigte, ein einziges, hässliches Bild einer generischen Seelandschaft, das schief an der Wand hing. Und ihn. Alexander. Er war auf einem Ellbogen aufgestützt, sein dunkles Haar fiel ihm über die Stirn, und er blickte mit einer Intensität auf mich herab, die mir den Atem raubte. Sein Gesicht war halb in den Schatten versunken, die an den Ecken des Zimmers klebten, was die geheimnisvolle, gefährliche Aura um ihn nur noch verstärkte. Mein Atem stockte in meiner Kehle, ein raues Keuchen. Ich begegnete seinem intensiven Blick, und die Luft im kleinen Raum schien sich zu verdicken, wurde schwer und aufgeladen, summte von einer unausgesprochenen Energie.

Seine Augen. Gott, seine Augen. Sie sahen mich nicht nur an; sie verzehrten mich, verschlangen jeden Zentimeter meines Seins, zogen Schichten ab, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie besaß. Sie bargen eine Tiefe, die ich bei keinem Menschen je gesehen hatte, ein Universum unerzählter Erfahrung, von Jahrtausenden der Existenz, und etwas, das beunruhigend, zutiefst wie Schmerz aussah, eingeätzt in ihre Tiefen. Aber unter den feinen Sorgenfalten, die die Haut an ihren Mundwinkeln falteten, ein Zeugnis seiner Besorgnis um mich, war noch etwas anderes. Etwas Rohes, übermächtig Besitzgreifendes, das mit nichts als einem Blick einen unbestreitbaren Anspruch auf mich erhob. Ein Schauer, tief und ursprünglich und völlig unabhängig von der schwachen Kühle der Klimaanlage, durchfuhr meinen Rücken. Es war Angst, ja, eine gesunde, unbestreitbare Angst vor dem Unbekannten und der monströsen Kraft, die er repräsentierte. Aber sie war so eng verknüpft mit einer dunklen, aufregenden Erregung, einer gefährlichen Anziehungskraft, dass ich nicht sagen konnte, wo das eine endete und das andere begann.

Er wartete nicht auf eine verbale Antwort. Vielleicht sah er alles in meinem Gesicht, den Sturm von Widersprüchen und widerstreitenden Emotionen, die ich unmöglich mit bloßen Worten ausdrücken konnte. Er beugte sich vor, sein kräftiger Körper dominierte den kleinen Raum zwischen uns, verdeckte das schwache Licht vom Fenster vollständig und hüllte mich in seinen Schatten. Er würde mich küssen. Ich wusste es mit einer Gewissheit, die sowohl beängstigend als auch elektrisierend war. Und ein kleiner, rationaler, selbsterhaltender Teil meines Gehirns schrie mich an, den Kopf wegzudrehen, ihn wegzustoßen, etwas Abstand, jeden Abstand, zwischen meiner fragilen geistigen Gesundheit und diesem schönen, furchteinflößenden Geschöpf zu schaffen, das drohte, alles zu zerstören, was ich wusste.

Dann berührten seine Lippen, unerwartet weich, doch fest, die meinen, und der rationale Teil meines Gehirns, zusammen mit jedem logischen Argument und Instinkt zur Selbsterhaltung, ging in einer glorreichen, glühenden Flamme auf.

Der Kuss war alles auf einmal, eine Symphonie widersprüchlicher Empfindungen. Er war zärtlich, ein sanftes, fragendes Streifen auf meinem Mund, eine tastende Erkundung. Aber darunter lauerte ein reißender Hunger, eine uralte Forderung nach einer Antwort, die er bereits kannte. Es war ein Kuss der Verzweiflung, des Überlebens, eines ursprünglichen Bedürfnisses, das über Worte hinausging. Er schmeckte nach ihm, diesem seltsamen, berauschenden Duft von Metall und etwas Wildem, und schockierenderweise schmeckte er nach meiner eigenen, noch vorhandenen Angst, roh und offen. Mein anfängliches Zögern, dieser flüchtige, selbsterhaltende Instinkt, dem mächtigen Strom zu widerstehen, der mich hineinzog, schmolz sofort dahin, völlig ausgelöscht unter der schieren, unbestreitbaren Kraft meines eigenen aufkeimenden Bedürfnisses. Ich war erschöpft, maßlos traumatisiert, stand am Abgrund einer neuen, monströsen Realität, die ich immer noch nicht begreifen konnte. Und das – diese rohe, viszerale Verbindung – war das Einzige, was sich real anfühlte, das Einzige, woran ich mich in einer Welt festhalten konnte, die aufgehört hatte, einen Sinn zu ergeben.

Meine Hände hoben sich, fast von selbst, meine Finger verfingen sich in den seidigen Strähnen seines dunklen Haares, zogen ihn näher, forderten mehr von dieser berauschenden Empfindung. Ein leises, gebrochenes Geräusch, irgendwo zwischen einem Seufzen und einem Schluchzen, entwich meiner Kehle, und das war die einzige Erlaubnis, die er brauchte. Der Kuss vertiefte sich, wurde eine rohe, offenmundige Erkundung. Seine Zunge fegte in meinen Mund, nicht fragend, sondern nehmend, seine Präsenz mit hungriger Dringlichkeit behauptend. Ich begegnete ihr mit meiner eigenen, einer stummen, hektischen Kommunikation von allem, was ich nicht artikulieren konnte. Ich habe Angst. Ich lebe. Hör nicht auf. Bitte, hör nicht auf.

Seine kräftigen Hände begannen, sich über meinen Körper zu bewegen, nicht mit vorsichtiger Sanftheit, sondern mit einem besitzergreifenden, dringenden Zweck, der fast schon schmerzhaft in seiner Intensität war. Er ballte das dünne Motel-Laken in seiner Faust, ein einziger, entschlossener Ruck, riss es mit einem Zerreißgeräusch weg und entblößte meinen Körper der kühlen Luft des Zimmers und seinem heißen, verzehrenden Blick. Seine Handfläche glitt über meinen Bauch, die leichten Schwielen an seinen Fingerspitzen schrapten leicht über meine Haut und sandten Schläge glühend heißer Elektrizität direkt in mein Innerstes. Er riss das dünne T-Shirt, das ich zuvor angezogen hatte, mit effizienten, fast rauen Bewegungen vom Leib, zerriss den abgenutzten Stoff am Kragen mit einem scharfen Riss. Ich hätte Angst haben sollen vor der Aggression, vor der kaum gezügelten Gewalt in seiner Berührung. Ein Teil von mir hatte Angst, eine kleine, rationale Stimme schrie protestierend. Aber ein anderer, dunklerer, ursprünglicherer Teil von mir schwelgte darin. Es war ehrlich. Es war real. Nach der kalkulierten, heimtückischen Grausamkeit von Duskers Männern, ihrem distanzierten, klinischen Sadismus, fühlte sich dieses rohe, gedankenlose Bedürfnis wie eine Form der Anbetung an, eine verzweifelte, leidenschaftliche Anerkennung meiner Existenz.

Ich spürte die immense, unnatürliche Kraft in seinem Körper, als er sein Gewicht verlagerte und mich effektiv unter sich festhielt, mein kleinerer Körper keine Chance gegen seine Macht. Es war ein fast wildes Bedürfnis, das von ihm ausging, eine greifbare Kraft, die auf beunruhigende Weise die hektische Verzweiflung widerspiegelte, die sich meine eigene Kehle hinaufkrallte. Eine seltsame, ursprüngliche Hitze ging von seiner Haut aus, so viel wärmer als die eines Menschen sein sollte, eine deutliche Erinnerung an den fundamentalen Unterschied zwischen uns. Sie deutete auf die tiefere, unterdrückte Natur hin, die ich jetzt wusste, dass sie knapp unter der Oberfläche brodelte, ein kaum gezügeltes Inferno. Die Luft im Raum schien davon zu vibrieren, von der schieren Anstrengung seiner Kontrolle, von einem Hunger, der mehr als nur meinen Körper betraf, einem tieferen, uralten Verlangen. Er wollte mein Blut. Der Gedanke durchfuhr mich wie ein Stich reinen, unverfälschten Schreckens, kalt und scharf, wurde aber sofort von der Welle rohen, berauschenden Verlangens überwältigt, die folgte. Die Gefahr war kein Abschreckungsmittel; sie war ein integraler, unwiderstehlicher Teil der Anziehung.

„Tu das nicht“, flüsterte ich, das Wort kaum hörbar, ein zerbrechlicher Klangfaden, selbst als meine Hüften sich instinktiv hoben, um ihn zu empfangen, ein stummes Plädoyer für mehr. Es war ein symbolischer Protest, eine Gewohnheit, den Sturm, den ich in ihm spürte, zu besänftigen, ein Aufflackern meines alten Ichs. Aber ich wollte ihn nicht besänftigen. Nicht jetzt. Nicht, wo diese ursprüngliche Verbindung der einzige Anker in meiner zerbrochenen Welt zu sein schien.

Er grunzte nur, ein tiefes, animalisches Geräusch grollte tief in seiner Kehle, und knallte seine Hand gegen das Kopfteil über mir. Der gesamte Bettrahmen wackelte beim Aufprall und protestierte lautstark unter der Wucht. „Tu was nicht?“, knurrte er, seine Stimme eine tiefe Vibration an meinem Ohr, an der empfindlichen Haut meines Halses. „Dich nicht anfassen? Dich alles vergessen lassen außer das hier? Dich die Monster, das Blut, die Angst vergessen lassen und nur mich fühlen?“

„Zerbrich das Bett nicht“, brachte ich hervor, ein hysterisches, atemloses Lachen sprudelte in meiner Brust auf, ein verzweifelter Versuch, in der überwältigenden, beängstigenden Absurdität des Moments etwas Leichtigkeit zu finden. Der Klang war rau, ein wenig verzweifelt, aber unbestreitbar ein Lachen.

Er hielt inne, sein Gesicht Zentimeter von meinem entfernt, seine Augen brannten immer noch mit einem ursprünglichen Feuer. Im gedämpften Umgebungslicht sah ich ein flüchtiges Aufflackern des Mannes, den ich als Sam kannte, den Geist eines wissenden Grinsens, das an seinen Mundwinkeln zupfte. Dann war es weg, sofort ersetzt durch die uralte, räuberische Intensität, die Alexander war. „Ich kaufe ihnen ein neues“, versprach er, ein tiefes, besitzergreifendes Knurren, ein Versprechen und eine Drohung.

Unsere Körper kollidierten erneut, ein wütender, verzweifelter Tanz gegen die protestierende Matratze, die Federn ächzten klagend. Da war jetzt keine Zärtlichkeit mehr, keine sanfte Erkundung, nur der rohe, unbestreitbare Aufprall von Fleisch auf Fleisch. Dies war eine Kollision aus Trauma und dringender Notwendigkeit, ein hektisches Krallen nach Halt in einer Welt, die keinen mehr zu bieten hatte. Jede Berührung war ein Brandzeichen, das sich auf meine Haut brannte und mich beanspruchte. Jeder Stoß war eine Bestrafung und ein Gebet – eine Bestrafung für die Schwäche und Angst, die mich hierhergeführt hatten, ein Gebet um Erlösung, um Vergessen, um Rettung in der Empfindung. Jedes Stöhnen, das meiner Kehle entriss, war geladen mit dem nachklingenden, metallischen Geschmack der Gefahr, der wir gerade entkommen waren, und der monumentalen, unmöglichen Wahrheit, die nun bloß zwischen uns lag. Ich schlang meine Beine um seine Taille, zog ihn tiefer, forderte mehr, brauchte die Reibung, den Aufprall, die alles verzehrende Empfindung, um den Lärm in meinem Kopf, die Echos von Schreien, die beängstigende Logik meiner zerbrochenen Realität zu ertränken.

Meine Keuchen wurden zu verzweifelten Bitten, kurze, scharfe Schreie, die nahtlos in seine tiefen, gutturalen Grunzer übergingen. Er bewegte sich in einem unerbittlichen, kraftvollen Rhythmus, einer Ausdauer, die völlig unmenschlich war, ein Zeugnis seiner unnatürlichen Stärke. Er war überall gleichzeitig – sein Mund an meinem Hals, seine scharfen Zähne streiften die empfindliche Haut über meinem Puls, ein verlockendes, beängstigendes Versprechen. Seine kräftigen Hände packten meine Hüften, hielten mich fest und zwangen mich, seinem gnadenlosen Angriff zu begegnen. Er markierte mich, beanspruchte mich, brannte seine Präsenz in meine Seele ein, und ich ließ ihn. Ich lud es ein, sehnte mich nach der völligen Dominanz, der Hingabe.

Er beugte sich vor, sein heißer Atem eine brennende Liebkosung gegen mein Ohr, seine Lippen bewegten sich auf meiner Haut, als er sprach. Die Worte waren ein besitzergreifendes, gutturales Flüstern, ein Brandzeichen, das direkt in meine Seele gebrannt wurde, mich unwiderruflich markierend. „Mein, Isabella. Du bist mein.“

Ja. Der Gedanke schrie durch mich hindurch, ein Punkt absoluter Klarheit im wirbelnden Mahlstrom der sensorischen Überladung, eine einzigartige, unbestreitbare Wahrheit. Ja. In diesem Moment reiner, animalischer Verbindung, im rohen, schmerzenden Herzen meiner neuen Realität, gehörte ich ihm. Verloren im schwindelerregenden Chaos seines kraftvollen Körpers, der sich gegen meinen bewegte, im verzweifelten Rhythmus unseres Beischlafs, empfand ich ein seltsames, tiefes Gefühl des Friedens. Diese rohe, verzehrende Verbindung, so beängstigend und zerstörerisch sie auch sein mochte, war das einzig Reale, das in einer Welt übrig geblieben war, die völlig auf den Kopf gestellt worden war. Es war brutal, es war verzweifelt, und es war unbestreitbar meins.

Meine Entladung kam mit einem erstickten Schrei, mein Rücken wölbte sich vom Bett, als mein gesamtes Nervensystem überlud, jede Nervenendigung schrie vor Lust und Schmerz und überwältigender Empfindung. Er stieß ein letztes Mal in mich, ein letzter, kräftiger Stoß, sein eigener Körper wurde steif, ein tiefes, zitterndes Stöhnen entriss seiner Kehle, ein Geräusch uralter, roher Befriedigung. Der Höhepunkt war eine gewaltsame, vereinigende Entladung, ein krampfartiges, verzweifeltes Greifen nach dem Vergessen, nach der Flucht vor dem erdrückenden Gewicht unserer neuen, gemeinsamen Realität. Für ein paar perfekte, stille Sekunden gab es nichts als das Gefühl von ihm in mir, die verblassenden Nachbeben des Vergnügens, und die gesegnete, gesegnete Stille in meinem Kopf.

Die Stille danach war schwer, dick von dem Geruch unserer verzweifelten Vereinigung – Schweiß, Sex und Alexanders einzigartigem, berauschenden Aroma. Die einzigen Geräusche waren unsere rauen, keuchenden Atemzüge, die sich langsam wieder beruhigten. Das Motelzimmer, einst steril und anonym, war nun unwiderruflich unseres, unauslöschlich gezeichnet von der Intensität dessen, was sich gerade innerhalb seiner dünnen Wände ereignet hatte. Alexander brach über mir zusammen, sein volles Gewicht ein tröstlicher, erdender Druck, der mich sicher auf der Matratze hielt. Er zog sich nicht zurück. Er blieb dort, tief in mir vergraben, als könnte er die tiefe, frisch geschmiedete Verbindung zwischen uns nicht zerbrechen.

Nach einem Moment verlagerte er sich, zog mich noch enger an seine Brust, sein Arm schlang sich schützend um mich. Er rollte sich auf die Seite und nahm mich mit, unsere Körper noch intim verbunden, seine Präsenz ein schweres, tröstliches Gewicht. Er vergrub sein Gesicht in der Kurve meines Halses und Haares, sein kräftiger Körper zitterte noch leicht von den anhaltenden Nachbeben seiner eigenen gewaltigen Entladung. Ich konnte sein Herz gegen meinen Rücken hämmern fühlen, einen hektischen, wilden Rhythmus, der sich langsam beruhigte und zu einem gleichmäßigen, kräftigen Schlag wurde.

Ich lag da, schlaff und völlig erschöpft in seiner Umarmung, spürte den seltsamen, beunruhigenden Kontrast. Die rohe, fast brutale Stärke, mit der er meinen Körper gerade dominiert hatte, wiegte mich nun mit einer unerwarteten, besitzergreifenden Zärtlichkeit, die jeder Logik widersprach. Das Paradox war schwindelerregend, eine Herausforderung für alles, was ich verstand. Mein Geist, langsam wieder online kommend nach der sensorischen Überladung, rang mit der grundlegenden Frage, die keine einfache Antwort hatte: Was ist das hier, wirklich? Retter und Monster. Beschützer und Raubtier. Der Mann, der mich hielt, als wäre ich aus Glas, war dieselbe Kreatur, die mich ohne einen Gedanken, ohne eine Sekunde zu zögern, entzweibrechen könnte.

Er hob den Kopf, sein Gesicht trat aus dem Vorhang meines dunklen Haares hervor. Ich drehte meinen Kopf auf dem Kissen, um ihn anzusehen, mein Blick traf seinen. Seine Augen, die immer noch die wilden, tierischen Glut unserer Begegnung, die nachklingenden Echos des ursprünglichen Instinkts, hielten, wurden merklich weicher, als sie meine trafen. Der Raubtier war noch da, lauerte in der Tiefe, eine wachsamer, uralte Kraft, aber jetzt gesättigt, wachsam, vielleicht sogar zufrieden. Er hob eine Hand, sein Daumen strich sanft eine verirrte Träne – oder vielleicht war es ein Schweißtropfen, ich konnte es nicht sagen – von meiner Wange. Die Geste war so zart, so unerwartet menschlich in ihrer Zärtlichkeit, es ließ meine Brust vor einer plötzlichen, tiefen Emotion schmerzen, die ich nicht benennen konnte.

Seine Stimme, als er endlich sprach, war rau von verbleibender Emotion und Müdigkeit, ein raues Flüstern, nur für mich, nur für meine Ohren bestimmt. „Du bist sicher. Immer, bei mir.“

Die Worte landeten mit dem Gewicht eines Ankers und dem scharfen, präzisen Schnitt einer Rasierklinge. Mein Herz schmerzte vor der Enormität dessen, was er sagte, belastet von der beunruhigenden, unbestreitbaren Wahrheit. Ich war sicher vor der Welt, vor ihren heimtückischen Bedrohungen und ihrer beiläufigen Grausamkeit, wegen seiner dunklen, monströsen Natur. Er war mein Schild, mein unmöglicher Wächter. Aber dieselbe Natur, seine bloße Existenz, bedeutete, dass ich nun Schutz vor der Welt brauchte, in der er lebte, einer Welt der Schatten und uralten Gewalt, die ich nicht begreifen konnte, einer Welt, die mich unweigerlich beanspruchen oder zerstören würde, wegen meiner Verbindung zu ihm. Das Besitzgreifende in seinem Griff, das schwere, warme Gewicht seines Beines, das mich noch immer an ihn fesselte, war sowohl der tiefste Trost, den ich je gekannt hatte, als auch der beängstigendste Käfig.

Er beugte sich vor und gab mir einen sanften, anhaltenden Kuss auf die Stirn. Es war kein Kuss der Leidenschaft, jetzt nicht. Es war ein Kuss des Besitzes. Ein Siegel. Dann fuhr er mit einem einzigen Finger die Linie meines Kiefers entlang, seine Berührung leicht, fast ehrfürchtig, als würde er jede Kurve auswendig lernen. Ich schloss die Augen, ließ die Empfindung über mich hereinbrechen, gab mich der überwältigenden Erschöpfung und der tiefen Verwirrung, die noch in mir brodelte, völlig hin. Ich konnte diese neue Realität nicht bekämpfen. Und im tiefsten, verängstigsten Teil meiner Seele wurde mir klar: Ich wollte es auch nicht.

Meine Welt, einst so geordnet und logisch, hatte sich in ein wunderschönes, beängstigendes Labyrinth verwandelt, und ich fiel mit jedem Schlag seines wilden Herzens an meinem Rücken, jedem verzweifelten Puls meines eigenen, unbestreitbaren Bedürfnisses tiefer hinein.
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ISABELLA P.O.V.

Das schrille, bohrende Kreischen des Moteltelefons zerriss die zerbrechliche, drückende Stille, die sich nach unserer verzweifelten, animalischen Vereinigung gelegt hatte. Es war nicht nur ein Klingeln; es war ein physischer Angriff, ein schrilles, metallisches Kreischen, das an Nerven kratzte, die von einer Intimität, die an Gewalt grenzte, ohnehin schon bis auf die Nerven zermürbt waren. Im einen Moment schwebte ich in einer nebligen, warmen Nachwirkung, mein Körper immer noch schmerzhaft mit Alexanders verheddert, der schwache, kupferne Geschmack seines Bisses noch immer ein Gespenst auf meiner Zunge, das Gespenst des Drucks seines Gewichts eine anhaltende Präsenz. Im nächsten Moment hatte mich das brutale Geräusch unzeremoniell in die harte, unbequeme Realität des nach Desinfektionsmittel riechenden Zimmers zurückgerissen. Meine Lider flatterten auf gegen den Lichtspalt des kalten, grauen Morgenlichts, das sich mühsam seinen Weg durch einen trotzigen Spalt in den billigen, schweren Vorhängen bahnte.

Die Luft war eine dichte, erdrückende Mischung widerstreitender Gerüche: Der scharfe, klinische Geruch von Bleichmittel und die abgestandenen, rauchigen Rückstände unzähliger vergessener Zigaretten bildeten einen chemischen Gestank, der einen aussichtslosen Kampf gegen den rohen Moschus von Sex und Schweiß führte, und den tieferen, erdigeren, fast mineralischen Geruch, der einzigartig Alexander eigen war. Es war ein Geruch, der von altem Stein und feuchter Erde flüsterte, von etwas Wildem und unmöglich Altem.

Mein Körper fühlte sich schwer, angenehm wund an, auf eine Weise, die mich sowohl beschämte als auch begeisterte, doch mein Kopf war ein Wirrwarr aus rohem Schock und verwirrenden, widersprüchlichen Gefühlen. Jedes schmerzhafte Pochen zwischen meinen Beinen, der zarte Schmerz in meinen Muskeln, das leichte Brennen, wo seine Zähne mich gezeichnet hatten, diente als viszeraler, unbestreitbarer Hinweis darauf, dass die traumähnliche Intensität von Alexanders Umarmung furchteinflößend, brutal real war. Die Erinnerung an sein Geständnis hallte in der plötzlichen Stille nach, die auf das kurze Aufhören des Telefons folgte, ein brutaler Kontrapunkt zur physischen Entladung, die ich in seinen Armen gefunden hatte. *Es war ein Spiel, Isabella. Das Lagerhaus... es war für dich. Ein Test. Eine Manipulation. Ein verdammtes Spiel.* Die Worte spielten sich immer wieder ab, jede Silbe ein neuer Schnitt. Er war nicht nur mein Retter; er war der Architekt des gesamten Albtraums, den ich verzweifelt versucht hatte zu lösen. Und er war nicht menschlich.

Das volle Gewicht dieser Offenbarung landete nicht mit der Hysterie, die ich vielleicht erwartet hätte, den Schreien oder Tränen. Stattdessen landete es mit einem dumpfen, schweren Aufprall der Akzeptanz, einer seltsamen, kalten Klarheit. Es erklärte die unmögliche Geschwindigkeit, die unmenschliche Stärke, die mich sowohl festgehalten als auch auseinandergenommen hatte, die erschreckend kalte Intelligenz in seinen Augen, die Jahrhunderte alt wirkte. Es erklärte alles, und doch, nichts. Wie konnte etwas so grundlegend Fremdes meinem Körper so exquisit, qualvoll vertraut sein? Ich rutschte leicht auf der abgenutzten Matratze, das billige Polyesterlaken, das an meiner nackten Haut kratzte, und die Bewegung sandte eine frische Welle der Empfindung durch mich, ein Gespenst seiner Hände, seines Mundes, seines unerbittlichen Gewichts. Meine eigene Unterwerfung unter all das fühlte sich weniger wie eine Wahl und mehr wie ein Brandzeichen an, eine permanente Marke, die sich in meine Seele gebrannt hatte.

Alexander, bereits in Bewegung, bewegte sich mit einer stillen, übernatürlichen Anmut, die mich erschreckte, eine fließende Bewegung, die von müheloser Kraft sprach. Er schnappte sich das Telefon, bevor der zweite Klingelton vollständig registriert werden konnte, seine Finger schlossen sich mit einem entscheidenden Schnappen um den Hörer. Kein Tasten im dämmrigen, ungewohnten Licht, keine schläfrige Desorientierung. Im einen Moment war er ein solides, warmes Gewicht neben mir, im nächsten saß er aufrecht, die Spirale des Telefonschnurs bereits in seiner Hand, sein Rücken eine blasse, geformte Landschaft straffer Muskeln, die das schwache Morgenlicht einfing. Die Bewegung war fließend, unmöglich schnell, die Bewegungseffizienz eines Raubtiers, die die feinen Haare auf meinen Armen in einem Schauer instinktiven Alarms aufstellte. Das Telefon hatte noch nicht einmal seinen zweiten schrillen Schrei beendet, bevor es zum Schweigen gebracht wurde, an seinem Ohr.

Seine Stimme war ein tiefes, fast gleichgültiges Murmeln in den Hörer, ein tiefes Grollen, das keine Betonung, keine Wärme, nur einen flachen Befehl enthielt. „Ja... durchstellen.“ Er lauschte einen Moment, sein Kiefer angespannt, eine scharfe, definierte Linie in der Dunkelheit. Ich beobachtete die Linie seines Halses, wie ein einziger Muskel sich anspannte und entspannte, nur unter der Haut, eine minutenkleine Kontraktion, die Bände über seine kontrollierte Kraft sprach. Die absolute Stille von ihm war beunruhigender als jede offene Handlung. Er war eine Kreatur von aufgerollter-Feder-Spannung, selbst in Ruhe, ein Raubtier, das vor dem Schlag innegehalten hat. Der Mann, der mir vor nur einer Stunde verdorbene, berauschende Versprechen ins Ohr geflüstert hatte, dessen rohe Leidenschaft mich verzehrt hatte, war völlig verschwunden, ersetzt durch dieses kalte, kalkulierende Wesen. Die Veränderung war so plötzlich, so vollständig, es gab mir ein schwindelerregendes Gefühl von Vertigo, als ob der Boden unter mir sich aufgelöst hätte.

Meine Augen, noch verschwommen vom Schlaf und dem nachklingenden Schleier aus Lust, die zu Horror wurde, fanden sein Profil. Selbst in Ruhe besaßen seine Züge eine scharfe, alte Qualität, als ob aus einem härteren, dauerhafteren Material als bloßem Fleisch geschnitzt. Die hohen Wangenknochen, die unmöglich gerade Linie seiner Nase, der strenge, fast gemeißelte Schnitt seines Kiefers – es war alles zu perfekt, zu symmetrisch, zu beunruhigend schön, um ganz menschlich zu sein. Der schwache Geruch von ihm – ursprünglich, berauschend, ein gefährlicher Lockruf – klebte immer noch an meiner Haut, eine Mischung aus kaltem Stein, reicher Erde und etwas dunkel Metallischem, wie frisches Blut. Es war eine beharrliche, erstickende Erinnerung an die physische Wahrheit, die jede Lüge überschattete, eine Wahrheit, die mein Körper akzeptiert hatte, lange bevor mein Verstand auch nur ansatzweise den Verrat verarbeiten konnte. Er war ein Monster, das mich aus einem Käfig gerettet hatte, den er selbst gebaut hatte, ein verdrehtes Spiel, das einzig für meine unwissentliche Teilnahme entworfen wurde. Und ich hatte ihn gefickt, als wäre er mein verdammter Retter, meine verzweifelte Sehnsucht nach Erlösung, die jeden Instinkt außer Kraft setzte. Der Gedanke sandte eine frische Welle von Scham, brennend und potent, und ein verwirrendes, ungewolltes Flackern von Hitze durch mich. Er beendete den Anruf abrupt, der Plastikhörer klickte mit einem scharfen, hohlen Knacken zurück in seine Wiege, das zu laut in der plötzlichen Stille des Zimmers hallte. Sein Blick, jetzt scharf und taxierend, fegte hinüber zum kleinen, alten Fernseher, der an der Wand gegenüber dem Bett montiert war.

Alexanders Finger bewegten sich mit präziser, fast chirurgischer Geschwindigkeit, er nahm die Fernbedienung vom überladenen Nachttisch neben sich. Es war eine schmutzige Universalfernbedienung, deren Knöpfe von Jahren anonymer Hände glatt und merkmalslos abgenutzt waren, aber er handhabte sie mit einer beunruhigenden Vertrautheit, als hätte er sie seit Jahrzehnten besessen. Er musste nicht einmal hinschauen. Sein Daumen stieß auf den Einschaltknopf, und der Fernseher flackerte mit einem Knistern von statischer Aufladung zum Leben, bevor er auf einem 24-Stunden-Nachrichtensender hängen blieb, dessen tiefes Summen die plötzliche Leere füllte. Er blätterte mit schnellen, entscheidenden Klicks durch die Kanäle, die Bilder huschten in einem schwindelerregenden Schleier vorbei: eine Lachspur einer Sitcom, das Gebrüll einer Gameshow, eine farbenfrohe Wetterkarte. Er suchte nicht nach Unterhaltung. Er suchte etwas Bestimmtes, etwas, von dem er wusste, dass es kommen würde. Der Anruf, erkannte ich mit einem frischen Schauer der Angst, war eine Warnung gewesen. Von Elara? Seinem Nexus? Die Namen, die er kurz zuvor erwähnt hatte, fühlten sich fremd und beunruhigend auf meiner Zunge an, selbst im Gedanken. Er blieb bei einer lokalen Nachrichtensendung stehen, das vertraute blau-gelbe Logo von Channel 8 News hell und störend in dem dämmrigen Zimmer.

Mein Atem stockte in meiner Kehle, ein kalter, scharfer Hauch. Das Bild auf dem Bildschirm, eine vertraute, desolate Industrielandschaft, löste sofort eine kalte Angst aus, die sich in meinem Magen zu gerinnen begann. Nein, das konnte nicht sein. Ich kannte diese Skyline, die Ansammlung verrosteter Silos, die wie Wächter vor dem grauen, bedeckten Himmel standen. Der Industriepark East Thornton. Ich hatte dort vor zwei Jahren eine aufreibende Woche in einem düsteren Fall von illegaler Müllentsorgung und Giftmüll verbracht. Der Ort war ein Friedhof gescheiterter Unternehmen, verlassener Fabriken und städtischen Verfalls, erstickt von Betonbruch und überwuchertem Unkraut. Die Reporterin auf dem Bildschirm war in einen dicken Mantel gehüllt, ihr Gesicht zusammengekniffen gegen den unsichtbaren Biss des Windes, und stand entschlossen vor einer straffen Linie gelben Polizeibandes. Hinter ihr malten die rhythmischen, blinkenden roten und blauen Lichter von Polizeiautos die Szene in hektischen, stillen Strichen und verliehen ihr eine Atmosphäre düsterer Dringlichkeit.

Die Kamera zog sich zurück, dann zoomte eine körnige Luftaufnahme auf einen abgesperrten Bereich, der forensische Lichter zeigte, die eine unnatürliche, kränkliche Blässe über das warfen, was wie eine verlassene Baustelle aussah. Die Draufsicht war beängstigend vertraut, ein Blick aus der Vogelperspektive auf eine Szene methodischer Gemetzel. Ich konnte fast die kleinen, weißen Zelte sehen, die meine Kollegen aufgebaut hätten, das methodische Gittersuchmuster, das sie absuchen würden, akribisch nach jedem Beweisstück suchend. Ich konnte fast die feuchte Kälte in der Luft spüren, den durchdringenden Geruch von Verfall und Dieselabgasen riechen, der an diesem Ort haftete wie ein Leichentuch. Es war eine Szene, die ich intime kannte, ein Tableau, das direkt aus meinem Berufsleben gehoben wurde, nun surrealistisch in dieses schmutzige, anonyme Motelzimmer übertragen und die zerbrechliche Grenze verletzend, die ich versucht hatte, zwischen meinem Leben und Alexanders zu errichten.

Die ernste Stimme der Reporterin füllte den Raum, der Klang scheppernd und verzerrt aus den billigen Lautsprechern, was ihren Worten eine unheimliche, distanzierte Qualität verlieh. „—was die Polizei hier im East Thornton Industrial Park als eine Szene beispielloser Gewalt bezeichnet. Die Leiche eines noch nicht identifizierten männlichen Opfers wurde heute Morgen kurz nach Tagesanbruch von einer Sicherheitspatrouille entdeckt. Quellen aus dem Umfeld der Ermittlungen berichten uns, das Opfer sei... völlig blutleer aufgefunden worden.“

Mein Blut gefror kälter als die Luft vor Tagesanbruch draußen. *Blutleer.* Die Worte trafen mich wie ein physischer Schlag, ein Schlag in den Magen, der mir den Atem raubte. Mein Blick schoss instinktiv zu Alexander. Er war völlig regungslos neben mir, eine Statue aus schattigem Stein gemeißelt, seine Augen fixiert auf den flackernden Bildschirm, sein Ausdruck eine Maske kalter Wut, so absolut, dass es furchteinflößend war. Er sah mich nicht an, aber ich spürte sein Bewusstsein für jede meiner subtilen Reaktionen, jedes scharfe Einatmen, wie einen plötzlichen Druckwechsel in der erstickenden Luft des kleinen Zimmers.

„—Ermittler vor Ort“, fuhr die Reporterin fort, ihre Stimme professionell gedämpft, „haben sich bemerkenswert zu den Einzelheiten bedeckt gehalten, aber unsere Quelle bestätigt, dass keine sichtbaren Wunden am Körper waren. Keine Schuss-, keine Stichwunden, nichts, um den katastrophalen Blutverlust zu erklären, der die Strafverfolgungsbehörden verblüfft hat.“

Meine professionelle Neugier, betäubt vom überwältigenden persönlichen Schock, begann sich mit einer erschreckenden, unerwünschten Dringlichkeit wieder zu behaupten. Es war genau wie das Lagerhaus. Zu genau. Die gleiche unmögliche Vorgehensweise, die gleiche unmögliche Arbeitsweise. Genau die, die Alexander gerade zugegeben hatte, gefälscht, als perverses, aufwendiges Spiel inszeniert zu haben. *Blutleer. Keine sichtbaren Wunden.* Die Phrasen waren ein direktes Zitat aus meinem eigenen vorläufigen Bericht über den inszenierten Tatort, dem Bericht, der mich aus dem Revier gelacht hatte, dem Bericht, wegen dem Morgan mich mitleidig ansah und dachte, ich jage Kulten nach und breche unter dem Druck des Jobs zusammen. Der „Witz“ hatte plötzlich, entsetzlich aufgehört, lustig zu sein. Er hatte aufgehört, überhaupt ein Witz zu sein.

Die Worte der Reporterin bildeten ein widerliches Echo in meinem Kopf und zogen mich völlig in das entsetzliche Tableau hinein, das auf dem Bildschirm angezeigt wurde. Die Kamera im Fernsehen zoomte näher auf den Boden, eine verwackelte Handkameraaufnahme von hinter der Polizeilinie, die unscharfe Formen enthüllte, die das zugedeckte Opfer umgaben. Der Körper selbst war von einem Laken verhüllt, aber der Boden darum herum war eine Leinwand aus dunklen, komplizierten Mustern, scharf abgezeichnet gegen die blasse, staubige Erde. Meine Kehle wurde trocken, eine plötzliche, brennende Verengung.

Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, ein panisches Trommeln unbestreitbarer Erkenntnis, das sich durch meinen benommenen Zustand kämpfte. Die Muster, das aufwendige Geflecht aus Linien und Kurven – sie waren identisch. Dieselben wirbelnden, esoterischen Symbole, in Blut gezeichnet, die den Boden des Lagerhauses bedeckt hatten, die meine Albträume verfolgt und meine Wachstunden verzehrt hatten. Die Siegel, für die ich Wochen damit verbracht hatte, sie zu fotografieren, zu dokumentieren, jede bekannte Datenbank von Strafverfolgungsbehörden und Akademikern zu durchforsten, nur um leer auszugehen, frustriert und zunehmend verzweifelt. Weil sie nicht von irgendeiner bekannten Kultur oder einem Kult, keiner menschlichen Zivilisation stammten. Sie waren aus seinem Kopf. Alexanders. Ein maßgeschneidertes Alphabet der Gewalt, entworfen von einem Geist, der meinem völlig fremd war.

Die Reporterin fuhr fort, ihre Stimme schwer von einer Art morbider Aufregung, die alle Journalisten befällt, wenn sie auf eine wirklich große, wirklich seltsame Geschichte stoßen. „—und in einer bizarren Wendung, die andere unheimliche künstlerische Ausdrücke widerspiegelt, die an ähnlichen, wenn auch weniger gewalttätigen Orten gefunden wurden, ist der Boden mit diesen ungewöhnlichen Symbolen bedeckt, die im eigenen Blut des Opfers gezeichnet sind. Quellen der Strafverfolgungsbehörden geben zu, dass sie völlig verblüfft sind, wobei ein Experte es als ‚ritualistisch, aber ohne bekanntes Ritual‘ bezeichnet.“

„Verdammt verblüfft“, murmelte ich, die Worte entkamen meinen Lippen in einem harten, bitteren Flüstern, einem rauen Laut, der an meiner wunden Kehle zerrte. „Kein Scheiß, sie sind verblüfft. Wie könnten sie es auch nicht sein?“

Ich setzte mich abrupt auf, klammerte das dünne, fadenscheinige Laken wie einen Schild an meine Brust, mein Körper spannte sich mit einer erschreckenden Gewissheit an, die die nachklingende Zärtlichkeit von Momenten zuvor überwand. Die Bewegung war ruckartig, unwillkürlich, angetrieben von einem Schwall reinen, kalten Adrenalins. Meine Gedanken rasten, klickten durch Beweise, verbanden Punkte, bauten ein entsetzliches neues Bild auf. Der Muskelkater in meinem Körper war ein fernes Summen, ein schwaches Echo, übertönt vom Brüllen der Erkenntnis und dem Pochen meines Herzens. Es war das Lagerhaus. Es war mein Fall. Das „Scherzverbrechen“, das Alexander gerade gestanden hatte, inszeniert zu haben, ein verworrenes, hochriskantes Theaterstück, das dazu gedacht war, meine Aufmerksamkeit zu erregen, spielte sich nun wieder ab, in echt, mit einem echten Opfer, echtem Blut, echten Konsequenzen. Jedes kleinste Detail, jede morbide Ausschmückung, war eine perfekte, krankmachende Replik. Meine frühen Theorien, das vage Gefühl eines alten Rituals, das ich einem skeptischen Morgan präsentiert hatte, fühlten sich nun erschreckend vorausschauend an. Ich hatte mit dem Gefühl nicht unrecht gehabt, nur mit der Quelle. Die Quelle war das Monster neben mir.

Plötzlich legte sich Alexanders Hand, kühl und stark, auf meine nackte Schulter. Seine Haut war kalt auf meiner, der deutliche Mangel an menschlicher Wärme eine krasse, unbestreitbare Erinnerung daran, was er war. Sein Blick war immer noch auf den Fernseher gerichtet, auf die entsetzliche Szene, die sich dort abspielte, aber ich spürte seine scharfe, absolute Wahrnehmung jeder meiner Reaktionen, jedes angespannten Muskels, jedes scharfen Einatmens. Seine Finger zogen sich leicht zusammen, nicht schmerzhaft, aber mit einer unbestreitbaren Besitzergreifung, einem stillen Befehl, ruhig zu bleiben, still zu sein, zuzuhören. Es war eine Geste, die gleichzeitig Trost und eine tiefgreifende Bedrohung war, ein Anspruch, der im Herzen meines Terrors erhoben wurde.

Er sprach nicht, aber seine Berührung war eine brennende Provokation, eine stille Bestätigung des Albtraums, der sich auf dem Bildschirm entfaltete. Die Luft knisterte vor unausgesprochener Bedeutung, mit der schrecklichen Klarheit seines ungesagten Gedankens: *Sie wissen es. Jemand weiß, was ich getan habe. Jemand sendet eine Nachricht.* Seine besitzergreifende Nähe, das kalte Gewicht seiner Hand auf meiner Haut, selbst jetzt, war eine krasse, greifbare Erinnerung an die gefährliche, irreversible Wahrheit, die uns nun in diesem dunklen Wandteppich der Gewalt miteinander verband. Das war nicht nur ein zufälliger, brutaler Mord. Das war eine Botschaft. Eine bewusste, entsetzliche Nachahmung von Alexanders eigenem verdrehten Spiel, direkt an ihn gesendet, ihm ins Gesicht geworfen. Und ich war die einzige andere Person auf der Welt, die die Grammatik der Botschaft verstand, ihre brutale, blutige Absicht. Die dunkle Faszination für seine Geheimnisse, einst eine berauschende Verlockung, fühlte sich nun wie eine gefährliche Unterströmung an, die drohte, mich tiefer und tiefer in eine Welt zu ziehen, in der Erlösung oft in Schatten und Täuschung gehüllt war, eine Welt, aus der ich vielleicht nie entkommen würde.
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ISABELLA P.O.V.

Mein Ermittlerinstinkt, einst eine feste Größe meines beruflichen Stolzes, eine Quelle des Selbstvertrauens, die mich durch unzählige undurchsichtige Fälle geleitet hatte, fühlte sich jetzt an wie ein grotesker, grausamer Witz. Er lag zerbrochen und schonungslos offengelegt, gnadenlos aufgerissen von der stillen, eiskalten Wiederholung von Alexanders Geständnis aus der Nacht zuvor. Das tiefe, unablässige Summen der Klimaanlage des Motelzimmers, ein banaler Klang, der eine beruhigende Kulisse bieten sollte, vermochte es nicht, die erdrückende, unnachgiebige Hitze der Wahrheit zu durchbrechen. Vampir. Das Wort war ein Fremdkörper in meinem Mund, ein zerbrochenes, unbrauchbares Stück Glas, das ich weder schlucken noch ausspucken konnte. Es steckte fest in meinem Hals und brannte bei jedem Atemzug.

Er war immer noch da, eine feste, unmöglich stille Präsenz, die am Rand des anderen billigen, abgenutzten Bettes saß. Seine Haltung war beklemmend starr, sein Blick, das spürte ich, ohne hinzusehen, war intensiv auf mich gerichtet. Ich wiederum starrte ausdruckslos auf den flimmernden Fernsehbildschirm, das unablässige Dröhnen des lokalen Nachrichtensenders ein kläglicher Versuch von Normalität. Eine Reporterin, ihr Gesicht starr vor zu viel Make-up und mit gezwungen ernster Miene, stand vor einem leuchtend gelben Absperrband der Polizei. Hinter ihr entfaltete sich die vertraute, düstere Szenerie eines Tatorts unter dem grellen, gefühllosen Licht tragbarer Flutlichter. Ein Lagerhaus. Dieselbe trostlose Industrielandschaft wie zuvor. Mein Magen zog sich zusammen vor einer üblen Vorahnung.

Die Kamera zoomte dann heran, eine plötzliche, erschütternde Bewegung, die sich auf ein bestimmtes Detail konzentrierte: ein Symbol, in wütendem Schwarz auf die gewellte Metallwand gesprüht. Mein Atem stockte, ein scharfes, unwillkürliches Keuchen, das meine Lungen verbrannte. Ich kannte dieses Symbol. Ich hatte Wochen, Monate lang mit diesem Symbol gelebt und geatmet, seiner schwer fassbaren Bedeutung in endlosen Nächten nachgejagt. Meine Augen hatten gebrannt, rot umrändert und angestrengt, über obskuren okkulten Texten, alten Grimoires und vergessener Überlieferungen brütend, um die arkane Geometrie seiner Linien zu entschlüsseln. Die Stimme des Nachrichtensprechers, ein monotones, distanziertes Summen, leierte weiter über einen vermuteten Ritualmord, ein mögliches Wiederaufleben des Kultes, dem ich mit verbissener, beinahe fanatischer Entschlossenheit nachgespürt hatte.

Kult. Das Wort war jetzt eine Pointe. Ein grausamer, bitterer Witz, der in den stillen, hallenden Kammern meines Geistes geflüstert wurde. Alles war ein Witz. Jede mühsame Stunde, jede verworfene Theorie, jede schlaflose Nacht, die ich damit verbrachte, einem Phantom nachzujagen.

Doch die Details des neuen Verbrechens... sie waren präzise, auf widerliche Weise präzise. Die exakte Platzierung des Körpers, die spezifische, beinahe künstlerische Anordnung der kleinen gelben Beweismarkierungen, die ich selbst durch den grobkörnigen Bildschirm und die Entfernung noch erkennen konnte. Es war ein Spiegel. Ein perfektes, entsetzliches Abbild des Falles, der mich vereinnahmt hatte, genau der Fall, der mich, Schritt für quälenden Schritt, genau hierher geführt hatte, in dieses schäbige, vergessene Motelzimmer mit einem Monster, das behauptete, es sei ein... ein was? Ein Spielzeug der Götter? Ein gefallener Engel? Die Etiketten spielten keine Rolle. Nicht mehr. Seine Realität, die dort saß, greifbar und furchterregend, war genug. Es war mehr als genug.

Die kalten, klinischen Fakten dieses neuen Verbrechens, identisch in ihrem erschreckenden Muster mit dem, was ich jetzt als Alexanders krankes Spiel erkannte, schrien nach sofortigem, entschlossenem Handeln. Die Professionalität in mir, dieser tief verwurzelte Teil meiner Identität, der durch seine monströse Offenbarung noch nicht vollständig ausgelöscht worden war, kämpfte sich an die Oberfläche. Es war ein Rettungsanker. Eine vertraute Routine. Irgendetwas, alles, was ich tun konnte, außer hier zu sitzen und mich von dem erdrückenden Ausmaß meiner neuen Realität ganz verschlingen zu lassen. Ich musste Morgan alarmieren. Er war der Einzige, der die komplizierten, oft abwegigen Nuancen meiner Theorien zum ersten Lagerhaus-Fall je wirklich verstanden hatte. Er hatte sie obsessiv, weit hergeholt, einen Abstieg ins Esoterische genannt, aber er hatte zugehört. Er hatte tatsächlich zugehört, die dichten Akten gelesen und die Muster erkannt, die ich minutiös hervorgehoben hatte. Er glaubte an meine Methoden, auch wenn er meinen Verstand anzweifelte.

„Sie nennen es einen Nachahmungstäter“, sagte ich, meine Stimme flach, tot, jeder Betonung beraubt. Ich sah Alexander nicht an. Ich konnte nicht. Meine Augen blieben gebannt auf dem Fernsehbildschirm, auf den blinkenden roten und blauen Lichtern, die die Nacht vor dem Lagerhaus bemalten. „Aber das ist es nicht. Es ist zu perfekt. Die Details sind nicht öffentlich. Niemand könnte sie kennen. Nicht in dieser Anordnung.“

Alexander antwortete nicht. Die Stille von seiner Seite des Zimmers war schwer, erdrückend, dick mit unausgesprochener Bedeutung. Ich konnte seinen Blick auf der Seite meines Gesichts spüren, ein spürbares Gewicht, intensiv und analytisch. So sah er mich immer an, als wäre ich ein komplexes Rätsel, das er minutiös, Stück für quälendes Stück, löste. Die bittere Ironie, ein Geschmack wie Galle in meinem Mund, war, dass er derjenige war, der das verdammte Rätsel überhaupt erst gebaut, seine unmöglichen Teile ausgelegt und dann die Frechheit besaß, mir beim Stolpern zuzusehen.

Meine Finger zuckten, ein nervöses Zittern, das ich nicht unterdrücken konnte. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, ein hastiger, panischer Rhythmus, der in meinen Ohren pochte. Ich musste etwas tun. Ich musste Kontrolle über das Einzige übernehmen, das ich noch verstand, den einen Anker in einer Welt, die plötzlich abgedriftet war. Die Ermittlung.

Ich griff instinktiv nach dem Festnetztelefon des Motelzimmers, das billige, beige Plastik kühl und wohltuend vertraut auf meiner erhitzten Haut. Der Hörer lag schwer in meiner Hand, ein buchstäblicher Rettungsanker zur Vernunft, eine Verbindung zu der Welt, die ich einst kannte. Meine Finger, vom Instinkt geleitet, kannten Morgans Nummer bereits, wählten sie aus tief verwurzeltem Gedächtnis. Die ersten drei Ziffern, mit einem scharfen, befriedigenden Klicken eingetippt, das im stillen Raum hallte. Dann die nächsten vier. Noch ein Druck, noch ein Klicken, und ich wäre verbunden. Ich konnte bereits seine müde, raue Stimme hören, ein phantastisches Flüstern in meinem Ohr. ‚Isabella? Was zur Hölle ist denn jetzt los?‘

Mein Ex-Partner, so pragmatisch und bodenständig er auch war, würde mir jetzt glauben. Er müsste es. Das war nicht nur ein randständiger Kult, wie er einst gescherzt hatte. Das war eine tödliche, präzise Replikation. Meine anfänglichen Träume und Instinkte, diese Bauchgefühle, die andere einst als die Wahnvorstellungen einer Detektivin abgetan hatten, die sich zu sehr in einen Fall verstrickte, zu obsessiv wurde, fühlten sich nun auf beunruhigende, schreckliche Weise bestätigt. Das war mein Fall; ich kannte diese Symbole intim. Ich kannte den spezifischen, komplizierten Knoten, der bei den Würgemalen am Hals des Opfers verwendet wurde, eine makabre Signatur. Ich kannte die esoterische Bedeutung hinter der präzisen Anordnung von Rabenfedern, die um den Körper verstreut sein würden, jede Feder ein stilles, beängstigendes Wort in einer Sprache, die nur ich zu verstehen schien. Ich wusste alles, denn ich hatte es gelebt. Ich war davon besessen gewesen, hatte zugelassen, dass es mich zwei lange Jahre lang vereinnahmte.

Das Telefon war an meinem Ohr, bereit. Das schwache, elektronische Summen des Wähltons war ein Auftakt zur Verbindung, zur Ordnung, zu der soliden, verständlichen Welt, an die ich mich verzweifelt festhielt.

Bevor der erste Klingelton sein klingendes Vibrieren überhaupt beenden konnte, schlug Alexanders Hand, unmöglich schnell, wie eine Viper aus dem Schatten schlagend, auf meine. Er presste den Hörer mit brutaler Kraft zurück in die Gabel. Das billige Plastik knackte hörbar unter dem Druck, ein scharfes, gewalttätiges Geräusch, das das Reißen meines letzten Nervs widerspiegelte, eines blanken, freiliegenden Drahtes. Der Aufprall erschütterte meinen ganzen Arm, sandte eine Schockwelle des Schmerzes mein Handgelenk hinauf, vorbei am Ellbogen und in meine Schulter.

Mein Kopf schnellte hoch, meine Augen flammten, Wut entflammte heiß und sofort bei seinem plötzlichen, physischen Eingriff. Eine frische, heftige Welle des Verrats überrollte mich, so überwältigend, dass mir schwindelig wurde, ein wirbelnder Strudel aus Unglauben und Empörung. Er hatte kein Recht. Das war meine Welt. Meine Arbeit. Mein Verstand. Er war das Monster in den Schatten, nicht der Mann, der mein Leben diktierte. Er kannte Morgan. Ich hatte ihm Geschichten über meinen alten Partner erzählt, über das Dezernat, über das banale, vorhersehbare Leben, das er so systematisch infiltriert und dann rücksichtslos demontiert hatte. Was zur Hölle machte er da?

„Was zur Hölle fällt dir ein?“, fauchte ich, meine Stimme tief und rau, verzweifelt versuchend, meine Hand unter seiner hervorreißen. Es war zwecklos. Sein Griff war wie Stahl, unnachgiebig, ein unbeweglicher Schraubstock. Seine Finger waren kalt, unnatürlich kalt, ein krasser, beängstigender Kontrast zur Hitze meiner eigenen Haut, die vor Demütigung und Wut brannte.

Seine Augen, weit aufgerissen und beunruhigend mit einer beklemmenden Mischung aus Angst und verzweifelter Entschlossenheit, verankerten sich in meinen. Es war keine Spur des kühlen, distanzierten, manipulativen Raubtiers zu erkennen, das ich kennengelernt hatte, desjenigen, der mit mir spielte. Das war etwas ganz anderes. Etwas Rohes. Etwas Panisches. Seine Stimme, eine tiefe, kehliges Warnung, durchbrach die Stille, ein abruptes, störendes Geräusch. Und die Worte, die er sprach, obwohl fremd, zertrümmerten die verbleibenden Fundamente meiner Welt in Millionen unreparierbarer Scherben.

„Isabella, halt! Du verstehst nicht... diese erste Lagerhausszene... die, die du untersucht hast...“ Er holte einen unregelmäßigen Atemzug, seine Brust hob und senkte sich auf eine Weise, die fast menschlich wirkte, sich aber wie eine ausgeklügelte, überzeugende Lüge anfühlte. Er beugte sich vor, sein Gesicht Zentimeter von meinem entfernt, sein Duft, typischerweise berauschend, jetzt nur noch eine üble Erinnerung an seine Täuschung. „Ich habe es inszeniert.“

Die Welt zersprang. Sie zerbrach nicht nur; sie zersplitterte, unwiderruflich. Die Telugu-Worte, fremd und doch mit einer erschreckend vertrauten Kadenz gesprochen, hingen zwischen uns in der Luft, schwer und giftig. Ich verstand die Sprache nicht, aber ich verstand die Bedeutung mit magenschnürender Klarheit. Es lag in seinen Augen, in der brutalen, unerschütterlichen Endgültigkeit seines Tons. Er brauchte nicht zu übersetzen. Das Geständnis war absolut, ein direkter, vernichtender Schlag ins Herz meines beruflichen Stolzes und jedem Fünkchen persönlicher Intuition, der ich je vertraut hatte.

Inszeniert.

Die Erinnerung an sein Geständnis von letzter Nacht – seine wahre Natur, sein alter Name, die Tatsache, dass er eine Kreatur des Albtraums war, ein Wesen aus dem Mythos – verblasste, schrumpfte, wurde bedeutungslos. Es war nichts, eine bloße Fußnote, verglichen mit der völligen, seelenzerstörenden Demütigung dieser neuen, monströsen Offenbarung. Das Lagerhaus. Mein Fall. Der Fall, der die letzten zwei Jahre meiner Karriere geprägt hatte, in den ich meine ganze Seele gesteckt hatte. Der Fall, der mir widerwilligen Respekt eingebracht hatte, das gedämpfte Geflüster von ‚brillant‘ und ‚besessen‘ in den Revierkorridoren. Es war alles eine Lüge. Eine minutiös ausgearbeitete Fälschung. Der grausamste Witz, den er je gespielt hatte, nicht nur mit der ganzen Stadt und der Polizeibehörde, sondern vor allem mit mir.

„Was?“, flüsterte ich erstickt, kaum hörbar, aus einer plötzlich engen und verengten Kehle gerissen. Meine Lungen brannten, nach Luft ringend. Ich starrte ihn an, mein Geist krampfte sich zusammen, weigerte sich, die Worte, die Implikation zu verarbeiten. Die Symbole. Meine erschöpfende Recherche. Die langen Nächte, in denen ich Geistern nachjagte, die er, Alexander, selbst an die Wände gezeichnet hatte, wissend, dass ich sie finden würde, wissend, dass ich ihnen nachjagen würde.

Sein Griff um meine Hand wurde noch fester, beinahe schmerzhaft, der Druck eine physische Manifestation der erdrückenden Wahrheit. Er beugte sich näher, seine Stimme angespannt vor Dringlichkeit, die furchterregend war, ohne den geringsten Anflug von Genugtuung. Er protzte nicht. Er versuchte verzweifelt, mir das zu verdeutlichen, und das war irgendwie unendlich schlimmer.

„Es war ein Spiel, Isabella. Eine Herausforderung.“ Die Worte, schwer von einer Wahrheit, die sich wie ein brennendes Gift in meinen Adern anfühlte, hallten durch das kleine, stickige Zimmer. Er sprach, als würde er ein Stück seines eigenen Fleisches herausreißen, das Geständnis kostete ihn sichtlich etwas, obwohl ich nicht begreifen konnte, was. „Diese Symbole... sie waren obskure vampirische Überlieferungen. Dinge, die kein Mensch erkennen, kein Mensch wissen konnte. Ich wusste, dass sie wie ‚Kult‘-Aktivität aussehen würden, gerade genug, um die Menschen zu täuschen, gerade genug, um mich selbst zu amüsieren.“

Sich amüsieren.

Der Satz traf mich wie ein Faustschlag in den Magen, atemraubend und widerlich. All dieser Tod, der groteske Horror der Szene, die ritualistische Präzision... es war Theater für ihn. Ein gelangweilter Unsterblicher, uralt und abgestumpft, der mit seinem Essen spielte, sich am Terror und der Verwirrung seiner unwissenden Marionetten ergötzte.

OEBPS/d2d_images/chapter_title_above.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





OEBPS/d2d_images/cover.jpg
ALICE REYES e 3





OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_below.png





OEBPS/d2d_images/scene_break.png





